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Worte der Erinnerung an Frl. Anna E. hanke

von herrn Pfarrer Hhäf.

Im Herrn geliebte Trauernde!

In der Morgenfrüh des vergangenen Sonntags halb

4 Uhriſt ein Leben erloſchen für dieſen Erdentag, das wie

eine ausgereifte Frucht dem Gärtner in die Handgefallen.

Anna Eliſabeth Hanke, geboren den 21. Juni 1864, war

das jüngſte von ſechs Kindern. Sie beſuchte die zürcheri—

ſchen Stadtſchulen, dann das Lehrerinnen-Seminar —die

ſogenannte Schuppliſchule — in Bern. VNach wohlbeſtan—

dener Prüfung kamſie für 2 Jahre als Lehrerin an die

deutſche Schule in Marſeille und wirkte darauf ebenfalls

2 Jahre als Lehrerin in Schaffhauſen. Im Jahre 1887

wurdeſie an die Oberſchule unſerer ſtadtzürcheriſchen „Freien

Schule“ berufen, wo ſie nach dem öffentlichen Feugnis des

Vorſtandes derſelben „volle 18 Jahre in vorbildlicher Ge—

wiſſenhaftigkeit und Treue gewirkt hat“. — Ja,dieſen

Kranz unſerer Dankbarkeit legen wir heute aufihr frühes,

friſches Grab und mit uns viele Ungezählte, hauptſächlich

aus den zahlreichen Reihen ihrer Schülerinnen, denen das

Bild der lieben, verewigten Lehrerin unvergeſſen in freund—

licher, wohltuendſter Erinnerung ſtehen wird für ihr ganzes

Ceben. Gewiſſenhaftigkeitund Treue waren die goldenen

Grundfäden ihres Charakters, beide herausgefloſſen aus

einer aufrichtigen, kindlichen Frömmigkeit im Glaubens—

gehorſam gegen unſern Herrn und Erlöſer Jeſus Chriſtus.

Esiſt bezeichnend für den innern Gehalt dieſes ihres

Glaubens, daß ſich die liebe Entſchlafene nach dem Seug—
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nis ihrer nächſtſtehenden Freundin den Spruch als Inſchrift

auf ihr Grab erbat: „Fürchte dich nicht, Ich habedich er—

löſet, Ich habe dich bei deinem Namengerufen, dubiſt

Mein!“ (Deſ. 45). Ja, es warihrauch derdabeiſtehende

Ciedervers im Loſungsbüchlein ſo recht aus dem Herzen

geſprochen:
„Ja, dubiſt mein Eigentum!“

Glaub es ohne Furcht und Zweifel,
Glaub's zu Seines Namens BRuhm,
Glaub's und trotze kühn dem Teufel,
Denn ob Erd und Himmelbricht,
Seine Treue wanketnicht.

und der Lehrtext dazu: „Abba, mein Vater,esiſtdir alles

möglich; überhebe mich dieſes Kelches, doch nicht, was ich

will, ſondern was duwillſt“, leuchtete hinein in die Grund—

ſtimmung ihres Herzens und iſt ihr Leitſtern und ihre

Coſung geworden, hauptſächlich auf der letzten, langen,

bangen Station, als es nun galt, den letzten Kampf auf—

zunehmen gegen die in den letzten paar Jahren immer

deutlicher heraustretende, ernſte Geſtalt einer kritiſchen Ent—

ſcheidung über den Stand ihrer Geſundheit. Es war ihr

kein Leichtes, ſich zu der Ueberzeugung hindurch zu arbeiten,

daß alle Symptome ihres Geſundheitszuſtandes auf einen

Abbruch dieſes irdiſchen Wanderzeltes hinwieſen. Es war

ihr recht ſchwer, ſich vor einem halben Jahr in die VNot—

wendigkeit zu finden, von ihrer lieben Schule Abſchied zu

nehmen, mit der ſie bis auf die letzte Faſer ihres ganzen

Weſens verbunden und verwachſen war. Auch ein früherer

Urlaub, der ihr ſchon ſchwer genug geworden war, hatte

wohl die volle Willenskraft wieder gehoben, aber die andere

Kraft blieb hinter dem Wollen zurück. Schon dort hinein

wurde des Herrn Wort vom Erlaß des Kelches und von

der Ergebung in den höhern Willen ihr Stecken und Stab,

an demſie ſich hielt und aufrechthielt.

Herr Jeſuhilf mirſtets ſo beten,
Wiemich dein heil'ges Vorbild lehrt;
So kannich frei zum Vatertreten,
Und werde ſtets von Ihm gehört,
So weißich, daßich friedevoll
Den gleichen Segenerbenſoll!
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Die ſogenannte Baſedowſche Krankheit, gegen die die

Verewigte in ihrem Urlaub Gegenwehr geſucht, war in

ihrem Keime nicht gebrochen- und bald ſollte ſie, nachdem

die liebe Arbeit in der Schule wieder aufgenommen war,

dies erkennen. Vor nunmehr einem halben Jahre nahm

denn unſere liebe Entſchlafene mit tapferer Ergebung und

Selbſtüberwindung ihren Rücktritt von der Schule. Es war

wie ein Abſchied aus dem Leben undzitterte lange nach

in ihrer treuen Seele. Doch ſie hatte nur äußerlich Ab—

ſchied genommen, ihr ganzer, innerer Menſchblieb mit ihrer

Schule und ihren Schülerinnen untrennbar verbunden. Da—

neben war ſie — wir ſagen es nicht, um ſie zu rühmen,

denn ſo würden wir nicht nach ihrem eigenen, beſcheidenen

Sinn und Geiſte handeln, ſondern mit innigem Dank gegen

Den,der ſie uns gegeben — ſie wareine offene Blume,offen

für Alles, was edel und wahr, was gut und ſchön, was

keuſch und rein, was lieblich und wohllautend: mit einem

Worte: kindlich, herzlich, geſund, fromm. Dabeiwußteſie

bei aller edler Veranlagung ihrer Natur — ja gerade

darum, denn zu ſolcher Veranlagung gehört ja auch die

innere, ſtets fortſchreitende Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt

— wirmeinen, ſie wußte darum, wie ſehr ſie eines Hei—

landes bedurfte und fand in Ihm immerwieder das Gleich—

gewicht zum Aufrechtbleiben in der Pflicht und in der Kraft.

Es hat auf uns einen bleibenden Eindruck gemacht, als

wir ſie zum erſtenmal vor und mit ihrer Klaſſe den be—

kannten üblichen Segensſpruch beten hörten. Da wußten

wir, wie ſie es meinte und wieſie innerlich ſtand in ihrem

Glauben. Und ſo war alles, was ſie tat! Manſpürte

es bei allen ihren Worten durch: Sie war mit ihrem ganzen

Herzen voll Liebe und Treue und mitallen ihren Kräften

der Seele und des Geiſtes dabei bei ihren Schülerinnen.

Brachte es ihr zunehmender Kräfteverbrauch eben mit, daß

ſie die jugendlich aufſprudelnde und überſchäumende Fröh—

lichkeit,zumal, wenn ſie etwa ins Uebermaß ging, zu ſchwer

nahm und zu kränkend empfand,ſo leuchtete doch auch hier

durch ihren Unmut die Treue gegen ihren Herrn und die

erzieheriſche Tapferkeit durch, und nie vergaß ſie der großen
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Verantwortlichkeit ihres Berufes vor Dem,indeſſen Dienſt

ſie ſich wußte und Demtreuzu ſein ſie über Allesſetzte.

Wirkennen Schülerinnen, und ihre Fahliſt nicht klein, die

dieſer goldenen Glaubenstreue und ganzen Gewiſſenhaftig—

keit ihrer entſchlafenen Lehrerin ihr ganzes Herz aufge—

ſchloſſen, ihre volle und vertrauensvolle Anhänglichkeit durch

alle Jahre bewahrt und davon einen geſegneten Eindruck

für ihr ganzes Leben mitgenommen haben.

Im Märzdesletzten Jahres ſtand die nunmehr ſelbſt

Entſchlafene am Grabe ihrer Schweſter Marie mittief—

bewegtem Herzen voll Schmerz und doch voll Dank gegen

die wohltuende Treue ihres Herrn und Gottes; damals

noch ohne eine Ahnung, daßſie ſelbſt ſo bald darauf, nach

kurzer Friſtvon genau 14 Monaten demſelben Ruf nach

der ewigen Heimatfolgen ſollte; aber „Fürchte dich nicht,

denn Ich bin mit dir! Ich habe dich bei deinem Namen

gerufen, du biſt Mein!“ — Edelſte Chriſten und im Glauben

höchſtgeförderte Seelen haben den Tod als eine ganze Un—

natur empfunden und ihn nie anders, denn als zu unſerer

Sündenſchmach gehörig taxieren können. So hat auch die

liebe Entſchlafene, ſo weit ſie ſonſt war, nach dem Wahl—

ſpruch ihrer Glaubensüberzeugung ſich vertrauensvoll ins

Unvermeidliche zu ergeben — dennoch immer wieder auf—

geleuchtet, wenn die Sonne der Milderung und Linderung

durch das Gewölke der Krankheit brach, und Anzeichen von

Beſſerung ſich fühlbar machten. Aber nie hat manſie

klagen hören über ein ſchweres CLos, das ſie betroffen. Was

der lieben Entſchlafenen am meiſten zu ſchaffen zu machen

ſchien, das war, daßſie andern, die ſie pflegten, ſo viel

Mühe und Arbeit verurſache. Mit rührender Dankbarkeit

für alles nahm ſie jeden Dienſt der Liebe an als ein Seug—

nis ihres Herrn, der ihrer in Seiner Gnade und Treue

gedenke und freute ſich kindlich, wie der Herr ſo lieb für

ſie geſorgt und ihr ſo treue, liebevolle Dienſtleiſtung in der

Krankenpflege zu teil werdenlaſſe, daßſieimſtillen, fried—

lichen Heim ihrer nächſten und treueſten Freundin, in deren

Mutterhaus ſie in den letzten paar Jahren ganz über—

geſiedelt war, ſo wohlgeborgen ſein dürfe. Das habe der
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Herr für ſie getan! Undalsdieeinzig ihr verbliebene

Schweſter aus dem fernen Amerika Urlaub erhalten hatte,

zu ihr zu kommen, umnebendieſer Freundin in die Kranken—

pflege ſich zu teilen, da war die Freude groß und die Dank—

barkeit überfließend: das habe der Herr für ſie getan, ihr

zu ſagen: „ZSage nicht, wag es mit Mir krank zuſein,

wenn Ich dich krank haben möchte, damit du Mir ſo die—
neſt.“ — So werdenſie dennbeide heute, die Schweſter

und die Freundin, neben dem Schmerz des Scheidenmüſſens

von dieſer treuen Seele, an der man einen Segen haben

konnte, doch auch nicht anders ihres Herrn gedenken, als

mit Dank dafür, daß ſie der unvergeßlichen Entſchlafenen

— mitgeſchickter und williger Unterſtützung auch von Seiten

einer tapfern Krankenſchweſter von Beruf — dieletzten

CLiebesdienſte haben tun dürfen.

Die Krankheit ſelbſt hatte ſich in den letzten Monaten

zu einer völligen Waſſerſucht ausentwickelt mit all' ihrem

Gefolge und war der Zuſtand der Leidenden, zumalin den

letzten paar Wochenoftrecht beſchwerlich geworden. Doch

fehlte es auch da nicht an Lichtmomenten und Sonnen—

ſtrahlen in dies Dunkel hinein. Reiche Teilnahme, treue

Anhänglichkeit aus den weiteſten Kreiſen ihrer Bekannten,

Freundinnen, namentlich auch ehemaliger Schülerinnen taten

ihr wohl und hoben den Mut und die Tragkraft. Am

Vorabend des Himmelfahrtstages haben wirſie zumletzten—

mal geſehen und das zu einer guten Stunde voll tapfern

Glaubensmutes. Freilich, wir ahntennicht, daß die Stunde

der Ablöſung und Erlöſung ſo nahe ſei. Aber auch ihr

Sterben hat der Herr freundlich und gnadenreich bereitet

und ſie nicht über Vermögen verſucht werden laſſen: —

Still, wie ein entſchlafendes Kind ſank ſie in die Arme ihrer

LCieben. —

Ja! Auf ihren Grabſtein gehört die Inſchrift, die

ſie ſich gewünſcht:

„Fürchte dich nicht! Ich habedich erlöſet!

Ich habe dich bei deinem Namengerufen:

du biſt Mein!“



—

Der unvergeßlichen, lieben Schweſter und Freundin,

der pflichttreuen, wackern und tapfern Lehrerin ſei von uns

Allen — wie von dem ganzen Vorſtand der FreienSchule,

ſo auch von zahlreichen Eltern, von den Kolleginnen und

Kollegen im Lehrerſtand, von den Scharen der Schülerinnen

aller Klaſſen — ein Kranz unſeres innigſten Dankes auf

das frühe, friſche Grab gelegt! Und wennwirhierſcheiden

müſſen, ſo richten wir uns aus dem Schmerze auf in der

frohen Hoffnung und Bitte: Auf Wiederſehen droben bei Ihm!

Amen.



Motto:

„. Undwennesköſtlich geweſeniſt,
ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“

Trauernd ſtehen wir an ihrem Grabe; viel, unendlich

viel Liebe haben wir da hineingebettet. Am Sonntag vor

Pfingſten in der ſtillen Morgenfrühe hat Gott ſein müdes

Kind heimgerufen; träumend hat er es durch des Todes

Türen zu der ewigen Herrlichkeit hindurchgeführt. Anna

wird unvergeſſen bleiben in den Herzen ihrer zahlreichen

Schülerinnen, denen ſie in edler Begeiſterung und nie ver—

ſagender Treue ihre ganze, friſche Jugendkraft geopfert

hat, bei ihren Angehörigen, die ſie faſt alle zur ewigen

Ruhe hat betten müſſen, bei ihren Freundinnen, die den

ſeltenen Reichtum ihres tiefen, ſtarken Herzens kannten.

Aus der Fernebetrachtet ſchien das Leben der teuren

Heimgegangenen überaus ſchlicht, beinahe eintönig. Da

gab es keine glanzvollen Höhepunkte, keine intereſſanten

Wendungen: Jahr umJahrdasſelberaſtloſe Arbeiten, die—

ſelbe ſtrenge Pflichterfüllung. Dazu entbehrte dies graue

Einerlei der Schularbeit jahrelang der lichtvollen Umrah—

mungeines fröhlichen Familienlebens, für welches die liebe

Verſtorbene doch ſo ganz geſchaffen war.

Aber das ſchien nur ſo; wer nähertreten durfte, vor

deſſen Augen entrollte ſich ein überaus farbenreiches Bild.

Es warein wunderbar reiches Leben, das in ſeinem Schoß

die reinſten Freuden und das tiefſte Weh geborgen; es

warein Lebenraſtlos ſich verzehrender Liebe, ein Leben

der Selbſthingabe, des Hintanſetzens aller eigenen Wünſche,

ein Leben voll heißen Kampfes, voll ſieghaften Mutes —

ein ſeltenes, tapferes CLeben, das trotz des engen Rahmens,

in dem es ſich nach außen abſpielte, unendlich viel Segen

ſtiftete,unendlich viel Licht verbreitete. Wie manches Herz
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und Haus hat die liebe Heimgegangene vergoldet durch

die Wunderkraft ihrer ſtarken Liebe, ihrer quellfriſchen

Fröhlichkeit!

Wer Anna in ihrer Jugend kannte, hatte den Ein—

druck, dies tief empfindende, lichte Weſen, das dieſeltene

Gabebeſaß, gleich einem verkörperten Somnenſtrahl alles,

auch das geringfügigſte zu verklären und in Gold zu ver—

wandeln, ſei nur geſchaffen für Glück und Sonnenſchein.

Und doch, wie ganz anders hat ſich ihr Cebensweg ge—

ſtaltet! Ceid, Entſagung, Einſamkeit wurdenihreſteten

Weggenoſſen. Wir ſtehen da vor einem dunkeln Rätſel;

aber wir ſtaunen, wie wunderbar ſtark Gott ſie gemacht

hat, daß ihr ſonnenhaftes Weſen immerwiederdurchbrach,

alle Dunkelheiten beſiegend und den Lebensweg anderer

ſogar verklärend.

Ihre erſte Jugend freilich, die war wolkenlos, treu

behütet von hingebender Elternliebe. In den engen Gaſſen

des alten Zürich ſtand ihr Vaterhaus mit den geräumigen

Magazinen, dentraulichen, großen Stuben, dem freundlichen

Garten. Dort war das Paradies ihrer Jugend; als das

jüngſte Kind von ſechs Geſchwiſtern genoß ſie das reiche

Familienleben, das von der treuen, weiſen Mutterhand ge—

leitet und verſchönt wurde, mit der ganzen Kraft ihres

reichen Gemüts. Anauslöſchlich hat das Bild der Mutter

ſich ihr eingeprägt; was Mutter tat und wie ſie's tat,

das war der Tochter vorbildlich bis in die letzten Lebens—

tage hinein. Vater und Mutter lebten den Kindern ein

ernſtes Chriſtentum vor; ſie verlangten ſtrickten Gehorſam

und treue Pflichterfüllung; dieſe feſte Leitung wurde dem

phantaſiereichen, lebhaften Kinde zu reichem Segen; nie

hätte ſie im ſpätern Leben all den mannigfachen Aufgaben

gerecht werden können, wenn ſie nicht von Jugend auf

gelernt hätte, ſich zu beherrſchen und der Pflicht zu leben.

Aber auch die Freude hatte weiten Raum im Hauſe zum

„Silberſchild“; mit begeiſterter Liebe hing Anna an ihren

Geſchwiſtern und Geſpielinnen, mit denenſieſich fröhlich

tummelte in Haus und Garten. Und immer war es die

treue, liebende Mutter, welche jede Freude veredelte. Für



—— 9 —

das reiche Gemütsleben des Kindes wardiesvielgeſtaltige

Familienleben der richtige Nährboden; hier hat Anna die

wunderbare Kraftdesalles beſiegenden Frohſinns geſchöpft.

Aber gerade, weil Anna durch Bande der innigſten Liebe

mit den Ihrigen verbunden war, drumtat auch das Schei—

den ſo bitter weh. Undſie hat ſie alle, alle hingeben

müſſen bis andie eine ſie überlebende Schweſter. All die

Gräber, ob ſie nun im fernen Amerika, oder in der ge—

liebten Vaterſtadt lagen, ſie alle kaben Herzblutgekoſtet, ſie

haben unverwiſchbare Spuren im Seelenleben der Ver—

ewigten hinterlaſſen.
Früh ſchon verlor Anna ihren treuen Vater, den Er—

nährer der Familie, und mit deſſen Heimgangſchloß ſich

auch das teure Vaterhaus. Mitzarter Treue hielten Mutter

und Schweſtern die Sorge ferne von dem jüngſten Kinde;

aber Anna litt eben doch tief unter den veränderten Ver—

hältniſſen. Nie mehrhatſie ſich ſo recht heimgefunden;

es blieb ihr zeitlebens ein Heimweh nach der Stätte un—

getrübten Jugendglücks. Wennſie damals ſchon, wie im

ſpäteren Leben, ihr Leid allein, tief innerlich durchkämpfte,

ſo warſie doch nicht ohne Troſt; der Same, welcher in der

Sonntagsſchule von liebender Hand in die empfängliche Kin—

desſeele war ausgeſtreut worden, trug reichliche Früchte;

ſie hielt ſich an ihren Heiland, denſie lieben gelernt hatte

mit der ganzen Inbrunſt ihres ſtarken Herzens. Beinahe

ängſtlich verbarg ſie ihr inniges Gebets- und Glaubens—

leben; ahnte doch nicht einmal ihre treue Mutter etwas

davon, was in der Tiefe ihrer Seele vorging, ſo daß die

ſtürmiſche, leidenſchaftliche Art, mit der die heranwachſende

Tochter ſich oft an äußere Dinge und Menſchenhing,die—

ſelbe mit ernſter Sorge erfüllte. Auch andere, welche Anna's

Weſennicht völlig erfaßten, haben ſich oft und viel anihr

geſtoßen; man hielt ihr warmes Empfinden, ihr impulſives

Sichhingeben für Schwärmerei. Doch, mochte auch ihr

reiches Liebesleben nicht frei ſein von ſelbſtiſchem Weſen,

der Grund war treu und lauter. Sie konntenicht anders,

ſie mußte ſich ausleben nach der ihr eigenen, ſeltenen Art,

die ſich nie genug tun konnte. Bei ihrem überaus zarten
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Empfinden hatſie furchtbar ſchwer gelitten darunter, daß

ſie ſo viel nicht verſtanden wurde. Oft habe ich mich in

ſpäteren Jahren gefragt, ob ihr Charakterſich nicht milder,

ſonniger entwickelt hätte, wenn ſie mehr mit liebendem Ver—

ſtändnis getragen worden wäre. Sie war ja oft ſchwer

zu verſtehen, auch den Vächſten blieb ſie in manchem ein

Rätſel. Wie alle Vaturen, welche ſcharfe Gegenſätze in

ſich vereinigen, trug auch die liebe Heimgegangene ſehr

ſchwer an ſich ſelbſt. Dieſe innern Kämpfe, durch dunkle

Führungennoch verſchärft, machten ſie zeitweiſe völlig un—

genießbar für die Vächſtſtehenden; ihre ſonſt ſo wohltuende

Liebenswürdigkeit konnte dann ganz verſagen. Man mußte

ſie ſelbſtlos lieben, um dauernd mit ihr verbundenzu bleiben.

Aber wie dankbar war die liebe Anna, wenn ſie ſich ein—

mal wieder durchgerungen hatte und ſie erfahren durfte,

daß manihrnicht zürnte, daß manſtill mit ihr gelitten,

und wie weh tates ihr, wennſie zuſehenmußte, wiemanch

ein feſtes Bandſich lockerte.

Nach der Konfirmation, welche einen unauslöſchlichen

Eindruck hinterließ, zog die junge Zürcherin nach Frank—

reich, um die Sprache zu erlernen. Dort wurde ſie von

heftigem Typhus ergriffen, der vielleicht den Grund legte

zu ihrem ſpäteren Leiden. Unterdeſſen waren Mutter und

Schweſter nach Bern übergeſiedelt, indem letztere als Leh—

rerin an der Neuen Mädchenſchule dort wirkte. Im Winter

1882 trat Anna als Schülerin in die Seminarklaſſe ein.

Voll und ganz genoß ſie jene ZSeit reicher Ausſaat, jene

Seit der Ideale; ihre Lehrer und Mitſchülerinnen umſchloß

ſie mit warmer Liebe, welcher ſie durchs ganze Leben hin—

durch treu blieb.

Ihr erſtes Arbeitsfeld fand Anna in Marſeille an der

deutſchen Schule. Dort war ſie ganz in ihrem Elemente;

dort konnte ſie lieben und ſich hingeben ohne Schranken.

Und doch hat auch dort ſchon der Neid ihremreinen, aber

etwas ſtürmiſchen Lieben eine dunkle Deutung gegeben, wie

noch ſo oft in ihrem ſpäteren Leben. Durch ein neues

Geſetz, das keine nicht im Landeſelbſt diplomierten Lehr—

kräfte mehr in Frankreich duldete, wurde Annas Tätigkeit
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der ihr ſo teuren Kinderſchar, die mit zärtlicher Liebe an

der jungen Lehrerin hing.

Bald nach ihrer Rückkehr in die emnet folgte ſie

einem Rufe nach Schaffhauſen, wo ſie zwei Jahre blieb.

Hier fand ſie eine zweite Heimat, mit der ſie lebenslang

innig verbunden blieb. Sie kannte keine ſchönere Erholung,

als wennſie ſpäter immer wiederhieher zurückkehren konnte,

umſich im trauten Familienleben auszuruhn, die Lehrerin

abzuſtreifen und wieder Kind zu ſein. Wie genoßſie unſer

ſtilles Ferienleben! Unter den ſchattigen Bäumen im Garten

mit einer Handarbeit zuſammenſitzen und vorleſen, oder

hinausziehen in den einſamen Wald,ſingendundſcherzend,

Abends beim Klavier all unſre Lieblingslieder ſingen, das

war ihre Quelle reinſten Glücks. Ihr ſangesfrohes Gemüt

riß da alle mit zu edler Begeiſterung. Nieſchied ſie von

der geliebten Stätte, ohne noch durch den Garten zu eilen

und einige Blumen oder Cannenzweige zu pflücken, damit

ſie im einſamen Lehrerinnenſtübchen noch einſichtbares

Stück Heimat habe.

Im Sommer1887 wurdeſie andie Freie Schule nach

Zürich berufen. Mit ſchwerem, zagem Herzen begannſie

ihre dortige Arbeit, welcher bald ihre ganze Liebe gehören

ſollte. So reich begabt Anna war, ſo warſie doch keine

wiſſenſchaftlich beanlagte Natur. Sie hatte Mühe, denviel—

ſeitigen Stoff zu verarbeiten; denn in den erſten Zahren

unterrichtete ſie gemeinſchaftlich zwei Sekundarklaſſen in allen

Fächern außer Religion und Zeichnen. Ihrepeinliche Ge—

wiſſenhaftigkeit und ein ſtrupulöſes Verantwortlichkeitsgefühl

lähmten oft die Schaffensfreudigkeit und erſchwerten die

Arbeit ſehr. Nach und nach untergrub dies Ringen mit

einer übergroßen Arbeitslaſt ihre Geſundheit; aberſiehielt

ſich tapfer; die Schule ſollte nicht darunter leiden. Sie gab

mit wehem aber ſtarkem Herzen lieber alles andere hin,

was ſonſt ihr Leben verſchönt hatte, um ſich voll und ganz

ihrem Berufe widmen zu können. Wieofthatſie in weh—

mütigem Gedenken deralten ZSeiten, daſie noch ihre Lieder

hatte erklingen laſſen dürfen — geklagt: „Miefinde ich
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mehr einViertelſtündchen,um mich ans Klavierzuſetzen“.

Auch den Briefwechſel mit ihren ausgetretenen Schülerinnen

mußte ſie zu ihrem großen Schmerz auf ein Minimum be—

ſchränken, den ſtets ſich mehrenden Beſuchen einen beſtimm—

ten Wochentag anweiſen, um ja den Anforderungen der

Schule ganz genügen zu können. So ſchwer ſie auch oft

kämpfte, nie durften weder äußere noch innere Hemmungen

ihre Begeiſterung und Hingabe für die ihr ſo teure Auf—

gabe dauernd dämpfen. Sobaldſie unter ihrer Kinderſchar

ſtand, war ſie ſelbſt wieder jung und froh. Siehatte eine

ſeltene Gabe, die Herzen zu gewinnen und anſich zu

feſſeln; drum fand ſie auch reichen Lohn in derLiebe ihrer

Schülerinnen.

50 feſſelnd und lebendig auch ihr Unterricht war,

Anna war doch mehr Erzieherin, als Lehrerin; auf jenem

Gebiet hat ſie ihre beſte Kraft geopfert. Ihr Einfluß

auf die ihr anvertrauten Kinder war ſo groß, daß derſelbe

oft anders denkenden Eltern unbequem wurde.

Mitten in dieſemraſtloſen Arbeiten traf ſie ein harter

Schlag: von der Bochzeit einer Freundin heimkehrend, fand

ſie das treue Mutterauge für immergeſchloſſen. Anna brach

innerlich zuſammen; ſie konnte nicht mehr beten, nicht mehr

glauben. Dies jähe Eingreifen Gottes, das ſie nicht ver—

ſtehen konnte, hatte auch ihre Elaſtizität geknickt. Sie fühlte

ſich unfähig, den Kindern in dieſem zerriſſenen Zuſtande

etwas zu bieten; jetzt hätte ſie Urlaub nehmen müſſen, da

dies nicht anging, ſo hieß es, das Unmögliche möglich

machen: das kranke Herz mußte der Pflicht ſich beugen;

täglich mußte der übergroße Schmerz, das nagende Heim—

weh niedergekämpft werden, den Kindern zu lieb. Dies

war ein aufreibendes, heißes Ringen; Anna gingendlich

als Siegerin daraus hervor; aber ihre ſo unverwüſtliche

Cebenskraft war gebrochen. Wohl wurdeihr durch Stunden—

verminderung eine große Entlaſtung zuteil, ſo konnteſie

noch jahrelang voll und ganz ihrer Aufgabe gerecht werden.

VNiemand ahnte wohl, welch ein Aufwand von Energie

ihrerſeits dazu gehörte; doch ſie konnte nicht mehr völlig

erſtarken; die Kraft entſprach nichtmehr den Anforderungen.
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Ihr ſo empfindſames Gemütlitt unſäglich darunter; aber

nur umſoinnigerſchloß ſie ſich innerlich an die ihr ſo

teure Schule, an die Kinder an; alles hatſie ihrer Lebens—

aufgabe geopfert. Voch ein freundlicher Lichtblick erhellte

ihren Lebensabend: im Hauſe einer treuen Freundin fand

ſie wieder eine Heimat, nachdem ſie Jahre hindurch einſam

gelebt hatte. Wie dankbar genoßſie dieſe freundliche Füh—

rung; ſie, die immer geben, immer tragen und helfen

wollte, ſie ahnte nicht, daß ſie als Empfangende nurdieſe

ſtille Friedensſtätte verlaſſen ſollte.

Als das Leiden im Herbſt 1905 übermächtig herein—

brach, da fand Anna dort die aufopferndſte Pflege. Für

alle, welche ſie gekannt und geliebt haben, iſt es ein über—

aus beruhigender Gedanke, daß die liebe Heimgegangene

in ihrer letzten, ſchweren Leidenszeit nichtmehr einſam ge—

weſen, daß ſie, die ſo viel Liebe geſpendet, vonLiebereich—

lich umgeben war. Siedurfte ſogar die große Freude er—

leben, ihre einzige Schweſter aus Amerika vor Weihnachten

wiederzuſehen; ihre liebende Fürſorge umgab ſie bis zu

ihrem Heimgang. Aberauch die treuſte Pflege, die uner—

müdlichſte Sorge vermochte dem Leiden nicht Einhalt zu

tun. Zweimalzwarſchien es, das teure Leben könne ge—

rettet werden und Anna hätte ſo gerne noch gelebt „um

mehr arbeiten zu können“. Siefreute ſich herzlich über

jeden Fortſchritt; doch im tiefſten Grunde der Seele war

es nach heißem Kampf Friede geworden. Siehatte ihren

Willen ſtill in Gottes Willen hingegeben; nachdem Gott

das größte Opfer von ihr verlangt hatte — ihre Schule —

nunkonnte ſie auch ihr Leben willig auf den Altarlegen.

Immer mehr wurde es ihre Hauptſorge, daßſie bereitſein

möchte. Werdie liebe Kranke in ihrem ſonnigen, blumen—

geſchmückten Zimmer beſuchen durfte, der nahm einen un—

auslöſchlichen Eindruck mit. Wie konnten die Augen noch

ſtrahlen in teilnehmender Liebe! Wie wenig hat das Leiden

dieſem ſtarken, leidgeübten Herzen anhaben dürfen! In den

letzten Wochen gingen die Wogen der Trübſal immer höher;

die Schmerzen nahmen überhand, die Fieber zehrten raſch

die neugeſchenkten Kräfte wieder auf. Annalitt tapfer,



wie ſie tapfer gelebt hatte. Ach, ſo gerne hätten wir das

teure Leben zurückgehalten und doch mußte manſich ſagen,

daß für den lebhaften Geiſt und die Tatkraft der lieben

Kranken ein Leben ohne Geſundheit in die Länge unerträg—

lich hätte werden müſſen. Für ſie bedeutete das Abſtreifen

der gebrechlichen Hülle einenletzten Sieg, der ſie zur ewigen

Vollkommenheit führte, nach der ſie ihr Leben lang ge—

dürſtet und geſtrebt. Sie ſchlief ganz ſtille ein; eine Herz—

lähmungerlöſte ſie von ihrem langen Leiden. Das Weh

des Abſchiednehmens blieb ihr erſpart; Gott wußte, daß

dies zu ſchwer geweſen wäre für ihr liebendes Herz. Ihr

iſt jetzt wohl; ſie ruht von ihrer Arbeit und ihre Werke

folgen ihr nach. Ihrereiche Liebe iſt uns geblieben.

L. 8p.



Motto:

Erinnerungen ſind Saiten,
Sie tönen bald Leid, bald Cuſt
Undlaſſenleiſe Dir gleiten,
Manchteures Bild in die Bruſt.

Tannenduft umgibt mich. O, dieſer Duft! Erxinne—

rungen über Erinnerungen ruft er wach, Erinnerungen,

die Vergangenheit und Gegenwart verklären und einen

ſtillen Zauber werfen werden in die Zukunft hinein, ſo

lange Schülerinnen von Frl. Hanke leben. Ihr ganzes Sein

und Weſen war unzertrennlich von Blumen und grünen

Tannenreiſern! Da gab es keine dumpfen, langweiligen

Schulſtuben, nein, da waralles freundlich und licht, fröh—

lich und lebensvoll. Darumnochein kurzes, doch inniges

Wort über das Grab der lieben Heimgegangenen aus der

Feder einer früheren Schülerin.

Es war nach den Sommerferien 1887, als wir mit

einem etwas bangen Gefühl wieder den alt gewohnten

Wegder Pflicht wanderten. Dieletzten Schulwochen hatten

uns ſo viel Selbſterkenntnis gebracht, daß wir eine ſchwie—

rige Klaſſe ſeien und es abſolut nicht mehr ſo weiter gehen

könne. Wieſollte es bei der neuen Lehrerin werden ) Die

erſten Stunden gingen dahin. Wir ſtaunten! Da gab es

kein Träumen, Herumgucken, Schwatzen, wir arbeiteten.

Welche Macht zwang uns denn ? JDa, wenn wir das nur

gewußt hätten! Es warkeine feierliche Moralpredigt an

uns ergangen, kein ſüßes, weichliches „ihr lieben Kinder!“

kein heftiges Wort. Die neue Lehrerin ſtand vor uns:

ruhig, gelaſſen, arbeitend,und wir mußten mittun. Wie

ſich der Reiz des VNeuen legte, erwachte auch der alte

Kobold: wir mußten doch herausfinden, wie weit man bei

„der“ gehen dürfe. Soſtreckten wir denn unſere Fühlhörner

aus, um ſie aber ſogleich wieder einzuziehen. Das einzu—

blaſende Wort blieb uns im Halſeſtecken vor dieſemBlick,

der uns traf, der halbgewendete Kopf wagte die gewollte
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Wendungnach hintennicht völlig auszuführen, er ſah frei—

lich keinen Blick, aber er fühlte ihn; — ungemütliche

Lage — ſich völlig nach hinten drehen ging nicht und wieder

Froniſtellungna, ſo nach und nach drehte man

ſich herum, indem manverſuchte unſchuldig auszuſehen, aber

die Augen blieben doch eine gute Weile geſenkt. Damals

ging unter uns dreizehnjährigen Mädchen die Rede: „Wänn

ſie eim nu en Ohrfieg gäb, ſtatt eim immere ſo azluege!“

Und doch gingen wir gern zur Schule. Zum erſten Male

aber auch ſeit langem kehrten wir nach Hauſe zurück mit

dem befriedigenden Bewußtſein, etwas getan, etwas ge—

leiſtet zu haben. Und dannunſere Freiſtunden! Da war

unſere Lehrerin vollſtändig ein Kind mit uns Kindern,ſie

warſogardie fröhlichſte unter uns. Keine von uns wird

jene herrlichen Augenblicke vergeſſen, als der Winter Schnee

und Eis ausgeſtreut und wir im Hof des Pfarrhauſes

unſere Schneeballſchlachten lieferten. Kein Wort war dar—

über gefallen, es warſelbſtverſtändlich,daß wir amFrei—
tag Mittag etwas früher zur Schule kamen. O, dasſehn—

liche, natürlich verſtohlene Ausſpähen, ob ſie wohl käme!

Und ſie kam. Ballen flogen hin und wieder, immereifriger,

da — eine wohlgezielte auf unſere Lehrerin, wir blicken

entſetzt auf, einen Moment nur, — unſer Präſident, Herr

Höhr ſel., war der gute Schütze geweſen, und nunalle

gegen ihn zur Verteidigung unſerer Frl. Hanke. Welcher

Jubel, welche Wonne! Plötzlich in dieſes muntere Treiben

die Glocke. Hinein ging's, ein paar Minuten der Samm—

lung und ſie, die uns eben noch ſo nahe geſtanden, war

wieder die gefürchtete Lehrerin. Dies wiederholteſich Frei—

tag um Freitag, und doch war es uns jedesmal etwas

VNeues, Seliges. Nungalt's aber auch ebenſo eifrig zu

arbeiten, ſonſt wehe! Wennwirunſere Pflicht nicht taten,

gab's kein gemeinſames Spielen und ſich Freuen, da gab

es kein fröhliches Teilnehmen weder durch Miene noch

Tat; unſere Lehrerin ſchaute uns traurig, vorwurfsvoll,

durchforſchend an.

Beſondere Höhepunkte waren Ausflüge, Schulreischen.

Wie ſangesfroh war da die muntere Schar! Und die



Weihnachtszeit! O dufröhliche, o du ſelige, gnaden—

bringende Weihnachtszeit! Die Schulwände widerhallten

vonall den herrlichen Chriſtliedern. O wonniger Advents—

nachmittag, da wir unſere Weihnachtsarbeiten mitbringen,

uns frei und fröhlich um unſere Lehrerin ſcharen durften.

Die VNadeln flogen mit dem Mund um die Wette, ge—

mütliches Plaudern, frohes Singen, bis alles ſtill wurde

und geſpannt einer Weihnachtsgeſchichte lauſchte. Wer es

ſich bis jetzt nicht bewußt geworden, daß das ſchönſte der

Feſte vor der Türe war, den durchdrang es jetzt voll und

ganz. Wie wäre es anders auch möglich geweſen? Das

ganze Zimmer warvoll Cannenduft, als ob ein Weihnachts—

baum brennte. Frl. Hanke hatte Tannenzweige angebrannt,

um Weihnachtsſtimmung zu wecken. Und das Weihnachts—

feſtchen ſelbſt in unſerm Klaſſenzimmer, mit demlieben,

grünen Bäumchen! Ah,all dievielen Kerzchen,ſie leuchten

durch all die Jahre durch in den Herzenderalten Schüler—

innen. ſel'ge Weihnachtszeit, o ſel'ge Jugendzeit.

So eilten 3 Jahre dahin, Jahre, in denen wir immer

bewußter arbeiten lernten. Aber nicht nur unſer Wiſſen

mehrte ſich, ſondern auch der Gemütsmenſch entwickelte ſich

voller und freier. Höher als alles Wiſſen ſtand unſerer

Frl. Hanke unſere Charakterbildung. Sie hatin ganzeigen—

artiger Weiſe es verſtanden, ihre Schülerinnenintellektuell

und ethiſch heranzubilden und zwar nicht nur die Begabten,

ſondern auch die Schwachen: alle trug ſie in gleicher Liebe

und Geduld. Wohlmagſie oft das vorgeſchriebene Pen—

ſum nicht völlig gelöſt haben, aber alles, was ſie durch—

nahm, war gründlich durchgearbeitet, die Kinder wußten

es. Nurnichts Halbes, nur keine halben Menſchen! Sie

ſelbſt war in ihrer Arbeit ein Vorbild der Gewiſſenhaftig—

keit und Treue.

So entſchwand unſere Schulzeit. Das gemeinſame

Cernen, Hoffen und Träumenfandſeinen Abſchluß in der

öffentlichen Prüfung, dann kam der Abſchied. Bald ge—

hörten all die ſel'gen Stunden der Vergangenheit an,nicht

aber die Liebe unſerer Lehrerin. Für ſie war Liebe iden—

tiſch mit Treue. Werkenntnicht jene Zeit des Werdens,



der Gährung, da der Knabe zum Jüngling, zum werden—

den Manneheranreift, da ſich in dem Backfiſch das Kind

und die werdende Jungfrau ſtreiten. Ungemütliche Jahre!

So manche Mutter weißnicht, wie ihre empfindliche Cochter

nehmen, die bald himmelhoch jauchzend, bald zu Code be—

trübt iſt, die den einen Tag die ganze Welt umarmen

möchte, um den andern einſam und mürriſch herumzu—
ſchleichen! So mancher Vater fühlt ſeinen Geduldsfaden

reißen, wenn ſein Sohnalles bekrittelt und ſich mit ſeinen

„modernen“ Anſichten über ihn erhaben fühlt. Wie un—

glücklich fühlen ſich da die Eltern, wie unglücklich ſind aber

oft auch die Kinder in ihrem Taſten und Suchen. Das

regelmäßige Schulleben mit ſeinen beſtimmten, zwingenden

Pflichten hat aufgehört, das junge Mädchenſieht plötzlich

viel Zeit vor ſich; der Religions-Anterricht hatſeinen feier—

lichen Abſchluß in der Konfirmation gefunden, das Mädchen

tritt ins Leben ein mit edeln Anſchauungen, hohen Vor—

ſätzen: die Weltliegt ideal vor ihr. Und? Entmutigungen,

Enttäuſchungen können nicht ausbleiben, die die Flügel

lähmen. Vielleicht will da eine praktiſche Mutter mit weiſen

Vernunftsgründen nachhelfen, die die Sache nur verſchlim—

mern, die Tochter verſchloſſener machen. Wohl da jedem

jungen Mädchen, das in dieſem Werdeprozeß eine ältere

Freundin zur Seite hat. Wir Schülerinnen von Frl. Hanke

hatten es, wenn wir es nur haben wollten. Unſere Leh—

rerin wurde uns da zur treuen Freundin. Wie manchen

jungen Stoßſeufzer haben nicht die Wände dieſes trauten

CLehrerinnenzimmers gehört! Wieherrlich wußte ſie nicht

all dieſen Wenn und Aber, Ach und Weh zulauſchen.

Voch ſehe ich ſie gemütlich in ihrer Sophaecke ſitzen und

zuhören: ihr ausdrucksvolles Geſicht ſpiegelte jegliche Ge—

mütsbewegung wieder. Bald umſpielte ein teilnehmendes,

bald ein heiteres Lächeln ihren Mund, wohlauch einleicht

ſpöttelndes bei allzuſtarken Ausbrüchen des Weltſchmerzes.

Mit kaum merklichem Wink, der einemplötzlich wie eigene

Eingebung erſchien, wußte ſie einem zurechtzuweiſen. Er—

mutigt ging man von ihr weg, geſtärkt im Glauben an

das Gute und Schöne, denn ihr Stübchen bargeigentlich



den Herd des Idealen. Ihr Idealismus warkeinleerer

Wahn,nein,er hatte feſte Stützpunkte in ihrem Glauben

und Lieben. Mit denfortſchreitenden Jahren traten an

Stelle des Weltſchmerzes das Bewußtſein der wirklichen

Verantwortung imLeben, Schwierigkeiten im Beruf, Sorgen

im engern und weitern Familienkreis. Wieder durften wir

unſere Zuflucht zu unſerer Frl. Hanke nehmen. Was immer

manihr anvertraute, man wußte es wohl geborgen in

ihrer Bruſt. Da fand mankeine nichtsſagenden Troſtes—

worte, aber in ihrem Blick, in ihrem Händedruck lag ein

Etwas, das einem beruhigt hinweggehen ließ: man wußte,

ſie hilft tragen, ſie hilft hindurch mit treuer Fürbitte. Selten,

ſelten ſprach ſie von ihrem Geiſtesleben, und doch fühlten

wir es, ſchon als Kinder in der Schule. Ihr Streben war

in Schule und Haus ihr Chriſtentum zu leben. Gewiſſen—

haftigkeit und Liebe waren die Kernpunkte ihres Weſens,

das Beiſpiel der alles bewegende Hebel. Sie wirkte durch

ihre ganze Perſönlichkeit, deren Inbegriff die Ueberzeugung

war: „Eineriſt euer Meiſter!“ „Alles iſt euer, ihr aber

ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes.“ Sie gabſich voll—

ſtändig ihrer Schule, ihren Kindern hin, hatſie dafür auch

immer Dank geerntet? Jevoller die Sonneſcheint, je

tiefer fallen die Schatten. Esiſt ein unlsösliches Rätſel,

daß da, woſich die liebe Entſchlafene amvölligſten einer

Schülerin hingab, ſie oft den tiefſten Schmerz durchkoſten

mußte. Aber immerwiederraffte ſie ſich auf in ſtrenger

Selbſtprüfung, wobeiſie ſich nicht ſcheute, von ihreneinſtigen

treuen Schülerinnen Rat anzunehmen, um dann, aninnern

Erfahrungen reicher, mit neuem MutundneuerLiebeihrer

Schule zu leben. Auch ihr wird der Herr einſt das Seug⸗

nis geben: „Sie hat getan, was ſie konnte!“ Auch ihr

gilt die Verheißung: „Die treuen Lehrer werdenleuchten

wie die Sonne in meines Vaters Reich“. J.W.

 


